

„Die Größe des Menschen liegt in seiner Entscheidung, stärker zu sein als das, was ihn bestimmt.“

Albert Camus
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Ein Jahr zuvor

Die Stufen dieser verdammten Marmortreppe beginnen vor meinen Augen zu verschwimmen und ich spüre die Schweißperlen, die an meiner Wange entlang rinnen. Ich klammere mich mit aller Kraft an das eiserne Geländer und ziehe mich Stufe für Stufe weiter nach oben. Der Schmerz in meiner Brust raubt mir den Atem. Ich werfe einen letzten Blick in die Eingangshalle, kann jedoch niemanden entdecken, bevor ich in den langen Flur im Obergeschoss verschwinde. Ich stolpere in mein Arbeitszimmer und lehne mich keuchend gegen die schwere Eichentür. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren und ich bete, nicht ohnmächtig zu werden. Mein Hemd klebt feucht an meinem Rücken und ich habe das Gefühl, mein Brustkorb explodiert in den nächsten Minuten. Zeit, ich brauche mehr Zeit. Ich stütze mich schwer atmend auf meinen Arbeitstisch und greife nach dem Telefon. Die Nummer kenne ich auswendig, viel zu oft habe ich sie wählen müssen, vor allem in letzter Zeit. Nach dem zweiten Ton meldet sich die mir vertraute Stimme. Scott Delaware war schon seit Jahren in meinen Diensten. Beruflich habe ich ihn immer wieder gebraucht, um alternative Wege zu finden. Privat hat er als mein Berater fungiert. Als ehemaliger Privatermittler war er jeden Penny wert, den er in den vergangenen Jahren von mir erhalten hat.

"Meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Du hattest Recht.", bringe ich keuchend hervor und schließe kurz die Augen, um den Schwindel zu vertreiben.

Er antwortet nicht sofort. Er hat es geahnt und seine Nachforschungen haben es bestätigt, aber ich musste es trotzdem hören. Ich musste es verstehen, weil ich es einfach nicht glauben konnte.

"Wieviel Zeit bleibt dir?", fragt er leise.

Ich sehe zur Tür und erwarte fast, dass sie sofort auffliegt. Aber das tut sie nicht. Noch nicht.

"Nicht genug. Wir bleiben beim besprochenen Vorgehen. Du leitest die Teile des Vermögens auf den Cayman Inseln Stück für Stück auf ein auf ihren Namen ausgeschriebenes Konto. Das wird länger dauern, wenn es niemand mitbekommen soll aber anders schaffen wir es jetzt nicht mehr."

"Und der Rest?"

Ich sacke auf meinem Schreibtischstuhl zusammen. Hätte ich früher auf Scott gehört, hätte es noch andere Möglichkeiten gegeben, aber jetzt war es zu spät.

"Vererbe es ihr."

"Denkst du, sie glaubt, dass das alles ist?"

Ein Schnauben entfährt mir, als ich mir diesen brillanten doch emotionslosen Kopf vorstelle, der mein Verhängnis ist.

"Sicher nicht. Aber vielleicht dauern die Nachforschungen lange genug, um den Rest auf das angelegte Konto wasserdicht einzuzahlen."

Der Schmerz in der Brust wird stärker und ich presse die Hand darauf, als ob das irgendetwas ändern würde. Ich höre die Haustür zuschlagen.

Das holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

"Wenn es erledigt ist, gib ihr auch alle unsere Nachforschungen. Sie wird wissen, was zu tun ist. Sag ihr, dass ich sie liebe. Danke für alles Scott.", bringe ich gepresst heraus und lege auf. Ich stelle das Telefon zurück in seine Halterung, gerade rechtzeitig, als ich ein Klopfen höre und die Türklinke wie in Zeitlupe nach unten gedrückt wird. Ich weiß, dass es das jetzt war. Dass ich das hier nicht überleben werde und dieses eiskalte Lächeln, das letzte ist, was ich auf dieser Welt sehen werde. Ich kratze den letzten Rest Kraft hervor und setze mich aufrecht hin, um das bisschen Würde zu bewahren, das mir geblieben ist. Wortlos kommt er rein und verschließt die Tür. Er trägt blaue Gummihandschuhe, was die Situation komisch aussehen lässt, wäre sie nicht so ernst und dazu ein diabolisches Grinsen, als er sagt: "Ich hab dich!"




Kapitel 1 - Allison

Ich kurbelte das Fenster meines gelben Jeep Wranglers nach unten und genoss den warmen Fahrtwind, der mit meinen Haaren spielte. Die letzten sechs Stunden hatte ich nur einmal zum Tanken gehalten. Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz hin und her und versuchte meine Freude darüber, endlich wieder hier zu sein, im Zaum zu halten. Drei Jahre habe ich in der trockenen Wüste in Tempe, Arizona verbracht.

Drei schier endlose Jahre mit staubigen Büchern, Prüfungen und Abgabefristen, die in einer Zeremonie gipfelten, bei der man mir mein Abschlusszeugnis überreichte und mich beglückwünschte. Die Arizona State University war nicht meine erste Wahl gewesen, um ehrlich zu sein, stand sie nicht mal auf der Liste. Aber für mehr hatten meine Noten einfach nicht gereicht und hier war ich nun also. Stolze Absolventin in Architekturwissenschaften, unwissend, ob ich damit etwas erreichen würde oder nicht.

Ich nahm die Ausfahrt von der Interstate und konnte in der Ferne bereits die klobigen Hotel Blöcke am Strand erkennen. Es war beruhigend zu sehen, dass sich scheinbar nichts geändert hatte. Hotel um Hotel reihte sich in der Ferne aneinander, ein jedes darauf bedacht, das daneben stehende mit Protz und Eleganz zu übertrumpfen. Die kleineren Hotels lagen in direktem Schatten der massiven Hochbauten und gingen gänzlich unter, egal ob sie mehr Charme besaßen oder nicht.

Ich hatte kurz erwogen, direkt zum Strand zu fahren und die vergangenen Jahre, in denen ich nicht surfen konnte, nachzuholen, aber entschied mich doch für die direkte Heimfahrt. Es ließ sich sowieso nicht aufschieben und surfen konnte ich die nächste Zeit bei jeder Gelegenheit.

Die Häuser veränderten sich, je näher ich Belmont Shore kam. Von Grundstück zu Grundstück wurden die Häuser größer, die Autos protziger und die Gegend exklusiver. Hier bin ich aufgewachsen.

Allison Green, Tochter von Albert Davis, dem größten Immobilien-Tycoon im Westen unseres Landes. Ich schmunzelte, als ich an diesen Satz dachte, den er scherzhaft immer so gern gesagt hat. Mein Vater besitzt eine Immobilien-Agentur, die sich auf exklusive Objekte fokussiert hat und schon einigen Hollywood-Größen das passende Heim gesucht hatte. "Besaß", ermahnte ich mich. Vor etwas mehr als einem Jahr starb mein Dad plötzlich und unvorhersehbar an einem Herzinfarkt. Ich konnte mich noch genau an den Anruf von meiner Stiefmutter erinnern, die mit brechender Stimme erklärte, sie hätte ihn tot über seinen Papieren im Arbeitszimmer gefunden. Damit wäre auch der letzte leibliche Teil meiner Familie gestorben, übrig blieben meine Stiefmutter und meine Stiefschwester.

Ich hielt am Eisentor vor dem Grundstück und gab meinen Zugangscode ein, bevor sich das Tor lautlos öffnete. "Der Palast", wie ich ihn nannte, ragte vor mir auf. Beigefarbener Kalksandstein mit großen Fenstern und einer beeindruckenden, blauen Mosaik Bordüre über dem Eingang, die aus einer Millionen winziger Glasscherben bestand. Ich parkte meinen Wagen neben der Garage, die früher ein Pferdestall war, und ließ den Anblick kurz auf mich wirken. Das Haus war eines der ersten Projekte meines Vaters, dass er von einem älteren Herrn gekauft hatte, der hinter dem Haus eine private Pferdezucht geführt hatte. Kurz nach meiner Geburt begann er den Umbau, alles trägt seine Handschrift. Alles bis auf den Garten. Das lag schon immer in der Hand meiner Stiefmutter, die alles so bepflanzt hatte, dass wir definitiv vor neugierigen Blicken geschützt waren. Überall standen Bäume und Büsche, der Großteil davon wurde aus exotischen Teilen der Welt importiert, die den Palast umzingelten.

Ich stieg aus, streckte meine Glieder, die in der heutigen Autofahrt definitiv gelitten hatten, als ein großer, breitschultriger Typ im Anzug um das Haus herum geschlendert kam. Er nahm lässig die Sonnenbrille ab, als er vor mir zum Stehen kam und mich sein Aftershave zwang, einen Schritt zurückzutreten. Sein überhebliches Grinsen schien ihm ins Gesicht getackert zu sein und zusammen mit seinen kurz geschorenen schwarzen Haaren, erweckte er eher den Eindruck eines schmierigen Clubbesitzers.

"Kann ich Ihnen helfen?", fragte er gelangweilt.

"Das könnte ich Sie auch fragen. Ich wohne hier.", antwortete ich mit einem Nicken in Richtung Palast und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich den Typen musterte, den ich in meinem Leben definitiv noch nie gesehen hatte.

Seine Mundwinkel umspielte ein gehässiges Grinsen.

"Dann musst du Addison sein. Du darfst mich Greg nennen.", antwortete er übertrieben großzügig.

"Allison.", fuhr ich ihn an.

Gespielt entschuldigend, hob er die Hand vor den Mund und murmelte "Verzeihung", bevor seine Mundwinkel wieder dieses hämische Grinsen formten.

"Das erklärt mir immer noch nicht, wer Sie sind? Von einem neuen Gärtner weiß ich nämlich nichts. Oder sind Sie für die Stelle des Poolboy hier?", frage ich ebenso gespielt. Er sollte sich bloß nicht täuschen. Dieses Spiel beherrschte ich ebenso gut.

Abschätzig ließ ich meinen Blick über ihn gleiten und bemerkte die winzige Veränderung, die erschien, als ich ihn für den Pool-Boy hielt.

Sein Anzug sah teuer aus, dazu die protzige Uhr an seinem Handgelenk und die Goldkette, die an seinem Hemdkragen hervor blitzte, zeigten eindeutig, dass er zur Oberschicht gehörte und das auch jeder sehen sollte.

Er beugte sich etwas nach vorn und flüsterte: "Vorsicht, Schätzchen.

Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht.", was total idiotisch war, da niemand außer uns vor der Haustür stand. Dann schlenderte er pfeifend an mir vorbei, rief über seine Schulter: "Man sieht sich, Süße.", setzte seine Sonnenbrille wieder auf und stieg in einen BMW, der in der Garage stand. Ich zeigte ihm den Stinkefinger, als er an mir vorbei fuhr und ging zur Haustür.

"Hallo?", rief ich und es hallte im Eingangsbereich wider. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Ein Begrüßungskomitee? Lächerlich.

Weder Kathleen noch Isabella waren bei meiner Abschlussfeier, geschweige denn beim Rest meines Lebens wirklich anwesend gewesen.

Ich schlenderte weiter ins Wohnzimmer, das mit seiner riesigen, weißen Couch in jedes Lifestyle Magazin gepasst hätte, doch auch dort fand ich niemanden. In der Küche traf ich Mrs. Sanchez, unsere mexikanische Köchin, die mich mit einem Lächeln begrüßte und anschließend weiter in einer großen Schüssel rührte. Sie war eine kleine, etwas korpulentere Frau, die mir in meiner Kindheit die besten Kekse und Waffeln gebacken hat. Ich winkte ihr kurz zu und setzte meine Suche dann ohne weitere Begrüßung fort, weil ich wusste, dass Kathleen es nicht gerne sah, wenn wir mit den Bediensteten ein freundschaftliches Verhältnis pflegten. Irgendwann nach der Hochzeit von ihr und meinem Dad wurde die Regel unterschwellig eingeführt. Sie hatte es zwar nie laut ausgesprochen, aber man konnte es an ihren schockierten Blicken und dem Räuspern erkennen. Ich wollte es mir nicht schon am ersten Tag mit ihr verscherzen, also hielt ich mich vorerst lieber an diese Regel.

Am Pool wurde ich schließlich fündig. Isabella, meine Halbschwester, lag in einem pinken Bikini auf einer der Liegen in der Sonne und blätterte in einem Magazin. Sie war nur etwas mehr als ein Jahr jünger als ich und man könnte denken, wie schön es war, mit einer kleinen Schwester aufzuwachsen. Nur leider hatten wir nie ein gutes Verhältnis, wir waren uns schlichtweg egal und das schon seit Beginn unserer nebeneinanderher lebenden Existenz. Isabella hatte mich immer als Überbleibsel einer vergangenen Zeit angesehen und sich selbst als die Tochter des Hauses, die Vorzeige-Tochter, die niemals etwas verkehrt machte. Ich winkte ihr kurz zu, was sie mit einem Nicken quittierte, bevor sie nach ihrem Handy griff und sich die Kopfhörer in die Ohren steckte. Ich ging zurück ins Haus und stieg die Marmortreppe nach oben. Am Treppenabsatz konnte ich Kathleen hören, die am Telefon scheinbar jemanden zusammenstauchte. Ich öffnete die Tür ihres Arbeitszimmers und entdeckte sie schließlich vor einem der großen Panoramafenster, die auf den hinteren Teil des Gartens hinaus gingen.

Sie trug ein schwarzes Etuikleid und hatte ihre schulterlangen, blonden Haare zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden. Als sie langsam den Kopf drehte und mich bemerkte, bedeutete sie mir mit einem Finger einen Moment zu warten. Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Jeans-Shorts und sah mich im Büro um, das scheinbar nun ihr eigenes geworden war. Früher gab es hier Unmengen an klassischen Holzmöbeln, Büchern und vielen Figuren, die mein Vater im Laufe seiner Reisen gesammelt hatte. Davon war jetzt nicht mal ansatzweise etwas zu erkennen. Der Raum war kalt und steril, weißes Ledersofa, ein riesiger Metallschreibtisch mit einer Glasplatte und nirgends etwas Persönliches, bis auf vielleicht ein Foto meiner Halbschwester, das mich vom Schreibtisch aus angrinste.

Kathleen beendete ihr Telefonat, setzte sich an den Schreibtisch und nickte mir zu.

"Du bist also angekommen.", begann sie mit dem Offensichtlichen und sah abwertend einmal an mir hinunter.

"Nun, da du wieder da bist, ist es erforderlich, dass du dich auch wieder an einige Regeln hältst, die die Gesellschaft von uns erwartet.", fügte sie kühl hinzu und deutete mit einer wegwerfenden Handbewegung auf meine Kleidung, ehe sie durch einen Stapel Dokumente auf ihrem Tisch wühlte.

Ich sah selbst an mir herunter. Kurze Jeans-Shorts, zusammen mit einem rosa Top und Sneakern. Mein klassischer Freizeit-Look der letzten drei Jahre in der verfluchten Wüste.

"Ich wusste nicht, dass wir heute einen Empfang geben.", scherzte ich, was mir jedoch augenblicklich verging, als sie mir direkt in die Augen sah.

"Allison, in unserer Welt musst du in jedem Moment damit rechnen, dass jemand einen Empfang gibt. Aber ich bin sicher, dass du das, sobald du dich wieder eingelebt hast, auch erkennst und beherzigst. Du warst ja immerhin drei Jahre weg und hattest mit den Rechten und Pflichten, die mit unserer Stellung einhergehen, nichts mehr zu tun."

Ihre Stimme war dabei ruhig und beherrscht.

"Komm schon Kathleen, Dad hatte auch nichts dagegen. Er wollte, dass sich jeder in seiner Haut wohl fühlt.", versuchte ich es mit einer anderen Tour.

Sie legte die Papiere weg und faltete die Hände vor ihrem Gesicht, bevor sie ihr Kinn auf ihren Fingerspitzen ablegte und mich abwartend ansah. Ihre klassisch geschminkten Augen bekamen ein leichtes Funkeln.

"Die Zeiten haben sich geändert, meine Liebe. Es gelten jetzt meine Regeln und solange du hier wohnst, wirst du dich, so gut du es hinbekommst, daran halten."

Ihr rot geschminkter Mund wurde zu einem dünnen Strich, als sie wieder nach ihrem Telefon griff und ganz ins Geschäft versank. Ich wusste, dass das Gespräch für sie beendet war und entschied mich, es für das Erste so stehen zu lassen. Darüber würden wir trotzdem noch sprechen, denn anders als Isabella, ließ ich mich nicht in dämliche Prinzessinnen Kleider zwängen, wobei sie es ja sogar freiwillig tat. An der Tür fiel mir die Begegnung vor der Haustür ein und ich drehte mich noch einmal um.

"Wer ist eigentlich dieser Typ, der gerade das Haus verlassen hat?"

"Schlecht sitzender Anzug und schmieriges Grinsen?", versuchte ich ihr auf die Sprünge zu helfen, als sie mich fragend ansah.

"Das ist Greg. Er unterstützt mich bei einigen geschäftlichen Dingen und ist unter anderem als Personenschutz bei öffentlichen Veranstaltungen für mich angestellt. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss arbeiten."

Damit schloss ich die Tür, ging den Flur entlang und drückte die Tür meines Zimmers auf. Wozu Personenschutz? Wir sind in der Elite weit oben und angesehen, aber doch keine wirklichen Promis.

Falsch, es war mein Zimmer, stellte ich fest. Ich stand mitten in einer riesigen Baustelle. Überall lagen durchsichtige Plastikplanen auf dem Boden, leere Farbdosen stapelten sich übereinander an der Wand zum Balkon und es lag ein beißender Geruch von Farbe in der Luft.

"Kathleen!", rief ich den Flur entlang.

Was soll das? Wo waren all meine Sachen, meine Möbel. Der Raum war bis auf die Maler-Utensilien leer geräumt.

Sie stand so lautlos hinter mir, dass ich mich kurz erschreckte. Noch so eine Angewohnheit von ihr, die ich nicht ausstehen konnte.

"Was ist mit meinem Zimmer passiert?", fragte ich entgeistert und deutete in den leeren Raum.

"Wir brauchen das Zimmer für andere Zwecke. Deine Sachen haben wir ins Gästehaus bringen lassen. Jetzt wo du mit der Uni fertig bist, brauchst du doch auch etwas mehr Platz und Privatsphäre, Liebes. Ich dachte, das ist sicher in deinem Sinne."

Sie drückte meine Schulter und lächelte mich an. Doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Und damit verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war.

Fassungslos sah ich mich noch einmal um und erwartete fast, dass nach einem Zwinkern mein Zimmer wieder aussah wie früher. Naomis und meine selbstgebastelte Fotowand, die aus so vielen einzigartigen Momenten unserer Freundschaft bestand, dass es Wochen dauerte, das Material zu sichten und schließlich anzubringen. Der maritime Schminktisch, den ich zusammen mit Dad auf einem Flohmarkt erstanden hatte und den wir aufwändig restauriert hatten. Mein Schreibtisch mit den unzähligen Zeichnungen der verschiedensten Bauwerke, die ich oft im Büro meines Dads angefertigt hatte, während er bis spät abends arbeitete.

Wütend zog ich die Tür hinter mir zu, stapfte zu meinem Auto und holte meinen Koffer und meinen Rucksack. Als ich am Pool vorbei zog, bemerkte ich für einen kurzen Augenblick ein Grinsen auf Isi´s Gesicht, doch in der nächsten Sekunde war es verschwunden und ich war nicht mal mehr sicher, ob ich es wirklich gesehen hatte.

Unser Gästehaus war eigentlich eine Art Poolhaus, aber als eigenständige Wohnung nutzbar. Es hatte ein Schlafzimmer, eine kleine Küchenzeile und ein Bad, sowie einen kleinen Wohnraum. Naomi hatte mich immer aufgezogen, dass es wie das Poolhaus aus O.C. California aussah und vermutlich steckte da auch ein Fünkchen Wahrheit drin. Als Teenager war ich süchtig nach der Serie, vermutlich wie jedes Mädchen in Orange County. Es lag zwar nicht direkt neben dem Haupthaus am Pool und wäre durch ein paar Schritte zu erreichen gewesen aber eine gewisse Ähnlichkeit fand man doch, wenn man genauer hinsah.

Durch den relativ langen Weg und die hier dichter wachsenden Büsche und Bäume lag es jedoch völlig abseits. Den Namen Poolhaus verdiente es tatsächlich nur noch durch das kleine Schwimmbecken an der Westfront, welches in unserer Region nicht mal mehr als Pool durchgehen würde, maximal als Kinderbecken. Als ich die weiße Fassade mit dem braunen Dach zwischen all den Bäumen durchblitzen sah, drehte ich mich nochmal kurz zum Haupthaus um, aber schon jetzt war es nicht mehr sichtbar. Ich ließ meine Taschen an der Tür fallen und schob die großen, doppelflügeligen Glastüren auf. Ich musste niesen, als ich eintrat und meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Fensterläden waren geschlossen, das einzige Licht kam von der Glastür im Eingang. Ich begann stolpernd die Läden nacheinander zu öffnen und betrachtete das Chaos im Inneren. Meine ganzen Sachen standen in Kartons in der Ecke, die paar Möbelstücke, die ich hatte und die hierher verfrachtet wurden, standen zusammen gepfercht an der anderen Wand. Ich ließ mich auf die braune XXL-Couch fallen, die unter mir quietschte und stützte meinen Kopf in den Händen.

Was machte ich hier? Der Gedanke an das Märchen von Cinderella hallte überdeutlich in mir nach. Die Tochter kehrt von der Uni zurück, die Begrüßung fällt mehr als dürftig aus und dann wird sie auch noch in das Poolhaus verfrachtet. Familie! Die Antwort auf die meisten meiner Fragen, seit mein Dad gestorben war. Ich hatte niemanden mehr.

Kathleen und Isabella waren der letzte Rest an Familie, der mir geblieben war. Und egal, wie sie zu mir waren, ich wollte noch nicht aufgeben. Mein Dad hatte sich immer gewünscht, dass wir eine funktionierende Familie waren. In mir machte sich das Gefühl breit, dass ich ihn enttäuschen würde, also schob ich es entschieden beiseite und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Das war so eine kleine Gabe von mir. Beschissene Dinge in etwas Positives zu verwandeln und außerdem mein Wille, nicht aufzugeben. Ich strich meine langen, blonden Haare, die sich durch die Fahrt zu widerspenstigen Knoten verfangen hatten, hinter meine Ohren und ging entschlossen auf die Möbel zu.

Nach einer knappen Stunde hatte ich alle Möbel an die richtigen Stellen geschoben und mein T- Shirt klebte als Dank feucht an meinem Rücken. Mein Schminktisch hatte durch den Umzug hierher ein paar Schrammen abbekommen, aber es war nichts, was sich nicht wieder ausbessern lassen würde. Als ich die letzte Kiste mit meinen Klamotten verstaut hatte, kam Mrs. Sanchez mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen in mein neues Quartier. In ihrer Hand hielt sie einen Teller mit unglaublich duftenden Waffeln, deren Geruch augenblicklich das Poolhaus flutete und den muffigen Geruch nach Pappkartons und Staub verschwinden ließ.

"Mrs. Sanchez.", sagte ich und sah ihr mit einem Lächeln entgegen. Ich war noch nie ein großer Fan von Bediensteten, aber als sie den Teller mit Waffeln auf die Küchentheke stellte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Sie warf mir einen wissenden Blick zu, als sie auf den Teller deutete und sagte: "Iss Sie ruhig, Allison. Du weißt, drüben im Haus nimmt sie mir niemand ab."

Ihre Mundwinkel zuckten für einen Moment, doch dann wurde sie wieder professionell. Natürlich aß niemand im Haupthaus ihre Waffeln.

Die passten einfach nicht ins Diät-Konzept. Ich bezweifelte, dass Kathleen überhaupt jemals eine Waffel gegessen hatte.

"Es ist schön, dass du wieder zurück bist.", sagte sie, als sie sich umsah.

"Danke.", brachte ich zwischen zwei Bissen hervor. Die Waffeln waren himmlisch und weckten Tausende von Kindheitserinnerungen. Waffeln zu allen Geburtstagen, Waffeln wenn es in der Schule gut lief und heimlich auch als es in der Schule schlecht lief. Ihre Waffeln waren das Heilmittel gegen alle Probleme dieser Welt.

Ich konnte nicht genau sagen, seit wann Mrs. Sanchez schon für meine Familie arbeitete, in meiner Erinnerung war sie schon immer da gewesen. Sie hatte mir bei den Schulaufgaben geholfen, wenn Dad keine Zeit hatte und Kathleen ganz und gar mit Isabella beschäftigt war und jede Verletzung, die ich mir zuzog, wurde von ihr immer behandelt, meist zusammen mit einer warmen Tasse Schokolade. Gewissermaßen hatte sie ein Stück weit zumindest, meine Mutter ersetzt.

"Wie möchtest du den Kühlschrank gerne gefüllt haben?", holte sie mich lächelnd aus meiner nostalgischen Stimmung zurück und ich sah sie irritiert an.

"Nun Miss Davis dachte, du hättest gerne dein eigenes Reich und möchtest nicht jeden Abend an einem formellen Abendessen mit Geschäftspartnern teilnehmen. Daher bat sie mich, mit dir abzusprechen, was in deinen Kühlschrank soll."

Ich schluckte das Gefühl der Verbannung runter und freute mich stattdessen nicht mit irgendwelchen furztrockenen, schleimigen Lieferketteninhabern, Bürgermeistern und Countryclub-Mitgliedern essen zu müssen.

"Ähm...Naja... Ich bin Vegetarierin geworden.", sagte ich kleinlaut und sah grinsend zu Boden.

"Querido Dios, protégenos!", rief sie laut lachend aus und legte den Kopf in den Nacken, während ihre Hände sich gen Decke streckten. Ihr tiefes Lachen war so ansteckend, dass ich kurzerhand mit einstieg.

"Ich werde schon etwas für dich finden, mi mariposa.", sagte sie, als sie mir die Schulter drückte und sich anschließend auf den Rückweg ins Haupthaus machte. Bei dem Spitznamen, den sie mir schon als kleines Mädchen verpasst hatte, musste ich lächeln. Sie hatte mir mal erklärt, dass es "kleiner Schmetterling" bedeutet. Mein Spanisch war schon immer so schlecht gewesen, dass ich mich über das einfache Vokabular hinaus mit niemandem verständigen konnte. Mi mariposa erinnerte mich an warme Milch zum Schlafengehen, die tröstende Schulter an Muttertagen, wenn mir der schmerzhafte Verlust in Erinnerung gerufen wurde und an mahnende Worte, als ich das ganze Wochenende weg geblieben war. Mi mariposa stand für jemanden, der zu mir hielt und mich verstand.

Ich stopfte mir noch eine weitere Waffel in den Mund und leckte die vom Zucker klebrigen Finger ab, als ich mich an die restlichen Kisten machte. Die Bilder, Eintrittskarten und Tickets von sagenhaften Konzerten aus meiner Fotowand wurden achtlos in einen weiteren Karton gestopft. Ich begutachtete das Chaos und seufzte genervt auf.

Das würde ich im Leben nicht mehr so schön hinbekommen, wie es im Original war. Ich schob sie erstmal in den großen Kleiderschrank in die untere Ecke. Wenn das noch einer hin bekam, dann Naomi und ein kleines Lächeln trat auf meine Lippen, als ich an meine beste Freundin dachte. Dass ich schon wieder zurück war, sollte eine Überraschung sein. Um ehrlich zu sein, hatte ich es außer Kathleen niemandem mitgeteilt.

Wie aufs Stichwort vibrierte mein Handy kurz auf und ich zerrte es umständlich aus meiner Jeanstasche. Dabei stieß ich gegen einen zerknautschten Karton, der gefährlich wackelnd auf den anderen Kisten stand und ich schob ihn entschieden zurück. In säuberlicher, roter Handschrift stand auf dem Deckel "Dachboden-Allisons Mom". Meine Finger zögerten für einen Moment, aber dann öffnete ich ihn doch vorsichtig. Aus einem silbernen Rahmen strahlte mich eine wunderschöne, blonde Frau an. Dad sagte immer, dass ich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten sei, ich selbst konnte in mir nicht viel von ihr entdecken. Sie stand an einem Strand, ihre Haare wehten ihr ins Gesicht, doch das hielt sie nicht von einem ansteckenden Lachen zurück. Dazu trug sie ein blaues, langes Strandkleid, das sich genau wie ihr Haar im Wind bauschte. Ich nahm das Bild heraus und strich vorsichtig über ihr Gesicht. Mein Vater hatte das Bild gemacht, als sie sich im Urlaub in Frankreich kennengelernt hatten.

Es stand immer auf seinem Nachttisch, bis zur Hochzeit mit Kathleen.

Von da an bezog es sein neues Quartier im Arbeitszimmer meines Vaters und von dort muss es den Weg zum Dachboden gefunden haben. Ich starrte viel zu lange in ihr Gesicht, als mir bewusst wurde, dass sich eine einzelne Träne aus meinem Auge gestohlen hatte. Ich wischte sie gequält beiseite und stellte das Bild auf meinen Schminktisch. Wenn ich an meine Mom dachte, empfand ich nicht mehr die tiefe, alles zerfressende Traurigkeit wie früher aber dieses Bild hatte mich kalt erwischt und so etwas fiel mir bis heute schwer. Ich sah zurück zu dem Karton und haderte mit mir selbst.

Schließlich fuhr ich mir entschieden durch die Haare, schloss den Karton schnell, ohne einen weiteren Blick zu riskieren und schob ihn unter das Bett. Meine abgenutzte Umhängetasche hing noch halb am Koffer, als ich sie mir über die Schulter warf, ein paar Wechselsachen hinein stopfte und mir vorne in der Garage mein gelbes Board schnappte. Für heute war es das mit der Einrichtung. Ich spürte Kathleens stechenden Blick von den Fenstern im Obergeschoss, aber für den Moment war es mir egal. Ich brauchte dringend Ruhe und tiefen Frieden, den ich nur beim Surfen fand. Damit legte ich den Gang ein und rauschte voller Vorfreude aus der Einfahrt.




Kapitel 2 - Eric

Ich sah kurz zur Wanduhr, die unter dem riesigen Schild der Surfschule hing. Zehn vor vier. Innerlich stöhnte ich auf und verdrehte die Augen. Die Leute vor mir am Strand waren zwar für heute meine letzte Truppe, aber sie waren auch mit Abstand die Anstrengendsten. Da hatten wir Tim Schrägstrich null Balance, Tonia Schrägstrich Möchtegern Surfluencer (im Ernst, so hatte sie mir ihre neue Leidenschaft erklärt), Mike und Andrew Schrägstrich alles Tot-Analysierer, Willow mit einem Hauch von Talent und ihre Schwester Scarlet, die augenscheinlich nur wegen den oberkörperfreien Männern am Strand mitmachte, was mich in dem Moment wieder dazu brachte ihre Aufmerksamkeit auf die Übung zu lenken.

"So Leute! Jetzt nochmal vom Liegen in den Stand!", rief ich und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller Schüler zu bekommen.

Ich sah Mike und Andrew miteinander flüstern und bereitete mich innerlich auf die nächste ihrer wieso-weshalb-warum-Fragen vor, aber sie sahen nur an mir vorbei aufs Meer.

Als Tonia ein "Wow" hauchte, drehte ich mich um und versuchte auszumachen, was sie so ablenkte. Der Grund war nicht schwer zu finden. Eine junge Frau machte sich gerade bereit für eine weitere der monströsen Wellen, die seit heute Mittag am Strand brachen. Ihre Arme bewegten sich so geschmeidig im Wasser, als würde es sie nicht die geringste Anstrengung kosten. Im entscheidenden Moment stand sie ohne Mühe auf dem Brett, ein Unterfangen, das ich nebenbei gesagt bei meinen heutigen Schülern vermisst hatte. Inzwischen standen sie alle neben mir und schauten ihr zu. Im richtigen Moment manövrierte sie sich in die Welle hinein.

"Das Manöver nennt man Barrel.", versuchte ich meinen Schülern noch etwas beizubringen, obwohl mich ihr Anblick ebenso fesselte. Es war nicht, weil sie dort draußen eine verdammt gute Figur machte. Es war die Art, wie sie surfte. Als wäre sie eins mit dem Ozean.

"Für uns ist das der heilige Gral aller Surfmanöver. Sie befindet sich im hohlen Teil der Welle und die Welle selbst bricht hinter ihr. Für dieses Manöver braucht es wirklich präzises Timing und verdammt gute Fähigkeiten im Wellenlesen, Leute."

Sie war mittlerweile nur noch als Schatten hinter Wasser zu erkennen und ich hatte das Gefühl, dass sie die Welle ewig fuhr. Ihre Silhouette zeichnete sich klar ab und sie stand mit einer Anmut auf dem Board, die man hier nicht allzu häufig sah. Wenige Augenblicke später kickte sie sich raus, als die Welle an Höhe zu verlieren begann und tauchte dahinter im Wasser auf. Nachdem sie wieder auf ihrem gelben Board saß, paddelte sie weiter raus und verharrte mit dem Rücken zu uns seelenruhig in Erwartung der nächsten Welle. Ihre blonden Haare klebten ihr auf dem gebräunten Rücken und ihre Hände lagen ruhig und gelassen auf der Wasseroberfläche. Ich musste lächeln, wenn ich daran dachte, wie oft ich so dasaß und darauf wartete, dass mir der Ozean antwortete.

"Netter Anblick, muss ich schon sagen. Ich würde ja sogar sagen ganz außerordentlich.", holte mich Dean grinsend ins Hier und Jetzt zurück.

Ich drehte mich nach rechts und da stand dieser blonde Typ, mit dem ich schon seit Ewigkeiten befreundet war und sah genauso gebannt wie ich zu der Surferin weit draußen. Für einen kurzen Moment war es mir peinlich, dass er mich beim Starren erwischt hatte, aber andererseits standen meine Schüler auch mit offenem Mund neben mir. Ich grinste ihn kurz an, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: "Du kannst doch selbst nicht weggucken!"

"Nein, aber mir ist es auch nicht peinlich, im Gegensatz zu dir.", flötete er.

Ich verdrehte die Augen und wandte mich an meine Gruppe.

"Leute, als Letztes für heute üben wir, unter einer kommenden Welle durch zu tauchen. Diese Fähigkeit werdet ihr grundsätzlich immer brauchen, um überhaupt erstmal so weit rauszukommen, wie sie.", sagte ich und deutete nochmal in die Richtung, in der sie immer noch seelenruhig wartete.

"Also, so wie wir es vorhin trocken geübt haben, versucht ihr es vorne etwa in der Höhe der Brandungszone. Wer Hilfe braucht, hebt die Hand.".

Wir sahen ihnen schweigend zu, wie sie ins Wasser stapften und ihre ersten Versuche wagten. Tim drückte sein Board immer zu spät herunter und wurde wieder mitgerissen, während Mike und Andrew langsam in Diskussionen über die richtige Herangehensweise verfielen.

"Die Profis von morgen?", fragte Dean mit einem Schmunzeln im Gesicht.

Ich ließ mich genervt in den Sand fallen und er tat es mir gleich.

"Die Creme de la Creme, mein Freund. Ich habe kein Problem mit Anfängern, jeder fängt mal an, aber ein Surfluencer?"

"Ein was?", fragte Dean lachend.

Ich deutete auf die kleine Rothaarige, die gerade ihren ersten Versuch halbwegs sicher gemeistert hatte.

"Sie möchte Surfluencer werden und dann damit richtig Kohle machen.

Surfluencer! Ich vermute, das Wort hat sie sich auch noch selbst ausgedacht."

Ich schüttelte den Kopf und mein Blick suchte wie automatisch wieder die Surferin von eben. Sie stemmte sich gerade wieder auf ihr Brett, bereit die nächste Welle zu fahren und diesmal konnte ich sie genauer von vorne sehen. Sie trug einen blauen, knapp geschnittenen Bikini, den ich keiner Frau beim Surfen empfehlen würde, aber ihre Bewegungen waren so perfekt aufeinander abgestimmt, dass in keinem einzigen Moment die Gefahr bestand, dass etwas verrutschte. Sie war schlank mit Kurven an genau den richtigen Stellen, aber das war nicht das, was mich am meisten fesselte. Es war ihr Blick auf die Welle. In ihrem Gesicht lag so viel Ruhe, aber auch gleichzeitig eine unbändige Freude. Als wäre sie allein dort draußen, als wäre sie dafür geschaffen, eins mit den Wellen zu werden.

"Deine Hosentasche vibriert.", sagte Dean, der wie mir auffiel, wie ich minutenlang stumm der Surferin zugesehen hatte. Ich warf einen schnellen Blick zu meiner Klasse, bei der es keine erkennbaren Fortschritte gab. Mit einem Blick auf die Nachricht steckte ich das Handy wieder weg. Dean fixierte mich mit seinen grünen Augen und registrierte jede Regung in meinem Gesicht.

"Immer noch Bonnie?", fragte er skeptisch, was ihm ein Nicken meinerseits einbrachte. Genervt fuhr er sich durch die Haare.

"Wie lange willst du dir das eigentlich noch antun, Mann?"

"Keine Ahnung, Dean. Ich meine, ich hab ihr Zeit gegeben, ich hab ihr Raum gegeben, aber es ist immer noch genauso wie vorher. Nichts hat sich verändert. Sie macht Versprechen, die sie in der nächsten Sekunde bricht. Sie hält mich immer mindestens eine Armlänge auf Abstand und lässt mich nur einen Teil sehen. Ich verstehe es nicht. Und ich habe es versucht, ehrlich."

Ich stützte meine Arme auf den Knien ab und sah wieder aufs Meer.

Dieses Thema "Bonnie" war wie die unendliche Geschichte. Wir waren schon eine ganze Weile mit mehreren Pausen dazwischen zusammen und hatten auch schon eine Menge Scheiße durchgemacht aber langsam waren meine Reserven für den Tornado “Bonnie” aufgebraucht.

"Macht sie dich glücklich?", fragte Dean und ich war dankbar, dass er mich nicht gefragt hatte, ob ich sie noch liebte, denn darauf könnte ich nicht mal mir selbst im Moment eine sichere Antwort geben.

"Ja, ich denke schon."

Er schnaubte und schüttelte leicht den Kopf.

"Ich denke schon? Es ist nicht immer alles rosarot, das ist mir schon klar.

Aber wenn deine Antwort auf diese Frage nicht Zur Hölle Ja lautet, dann ist sie auch einfach nicht die Richtige."

"Und du bist jetzt Experte in sowas?", fragte ich eine Spur zu scharf, weil ich mir die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen konnte. Seit ich Dean kannte, hatte er mit seinen Jobs genauso viel Ärger wie mit Frauengeschichten. Er behielt die Frauen, mit denen er schlief, nie länger als ein oder zwei Wochen und zog dann weiter. Ich wusste nicht, woher dieser ruhelose Geist kam und ich glaubte, er selbst wusste es noch viel weniger. Die letzte feste Freundin, die er hatte, stammte noch aus High-School-Zeiten und sie musste irgendwas getan haben, dass er seitdem diese Einstellung beibehielt.

Er zögerte einen Moment, raufte sich seine blonden Locken und sah mich dann eindringlich an.

"Das nicht. Aber jemand, der nicht weiß, ob er dich will oder nicht, ist deine Zeit nicht wert, Kumpel."

"Du vertrödelst deine Zeit und das obwohl der Teich doch rappelvoll ist.", setzte er noch lachend hinterher, zeigte mit einer Handbewegung auf alles, was um uns herum war und nahm damit den Ernst aus dem Satz davor. Ich hatte es trotzdem bemerkt.

Dean erhob sich geräuschvoll, klopfte sich den Sand seiner bunten Badeshorts ab und sah mit seinem strahlendsten Lächeln auf mich hinunter.

"Übrigens, hab ich dir doch von der Party heute Abend bei Thomas erzählt, oder?"

Ich verdrehte genervt die Augen. Mit dieser Party ging er mir schon seit Tagen auf die Nerven und das, obwohl es nicht mal etwas Besonderes war. Jeden Tag war irgendwo bei irgendwem eine Party.

"Nächstes Mal.", erwiderte ich und hoffte, dass er es dabei beließ.

"Wegen ihr, die dich nicht mal ihrer Familie oder ihren Freunden vorstellt?", fragte er und deutete auf das Handy in meiner Badeshorts.

Ich wusste, er hatte Recht. Und ich wusste, dass ich das mit Bonnie klären musste. Aber das war nichts, was ich aufschieben wollte. Das Gespräch musste dringend sein.

"Beim nächsten Mal, Dean. Ich will versuchen, die Sache irgendwie wieder hinzubiegen."

Ihm entfuhr ein Stöhnen. Ich sah in seinen Augen, dass er den Kampf führte, mich weiter zu überzeugen oder es gut sein zu lassen. Als er nochmal aufs Meer sah, wusste ich, dass die Entscheidung gefallen war.

"Ich nehme dich beim Wort, Eric. Beim nächsten Mal gibt es keine Widerrede."

Er boxte mir nochmal leicht gegen die Schulter und verschwand dann.

In letzter Zeit hatte ich wirklich nicht sonderlich viel Zeit für die Jungs.

Da war zum einen Bonnie, die einen großen Teil meiner Freizeit eingenommen hatte und dann meine beiden Schwestern, die ich oft besuchte, wenn Mom wieder eine Doppelschicht hatte. Seit dieser Wichser von Vater unsere Familie im Stich gelassen hatte, fuhr sie oft zwei Schichten, um das Haus behalten zu können. Mein Job als Surflehrer war zwar auch ein Hobby, aber diente in erster Linie dem Zweck, sie damit weiter zu entlasten. Beim Gedanken an meinen Erzeuger machte sich wie üblich die Falte zwischen meinen Augenbrauen bemerkbar und auch mein Kiefer stand augenblicklich fest unter Spannung. Welcher Vater verschwand einfach und ließ seine Familie mit nichts zurück? Der altbekannte Hass und die Wut auf ihn stiegen in mir auf, obwohl ich sie meistens so gut es ging unter Verschluss hielt. Wer bitte verließ eine Frau, die dabei war, das eigene Kind zu gebären. Niemals würde ich den Gesichtsausdruck meiner Mutter vergessen, als ich ins Krankenhaus kam und ihr zögernd mitteilte, dass er und sein ganzer beschissener Kram verschwunden waren. Der Moment, als jegliche Hoffnung aus ihrem Gesicht wich und sie aschfahl wurde, hatte sich in mein Gehirn gebrannt. Bei mir hatte sich eine Wut tief in meinem Inneren gefestigt, die seither dort schlummerte. Meine Mom hingegen, hatte erst das kleine Bündel in ihren Armen angesehen und dann einen Blick auf meine Schwester und mich geworfen, als die Farbe in ihr Gesicht zurück kehrte und die Tränen, die kurz zuvor noch in ihren Augen schimmerten, für immer weggeschlossen wurden. Ihre knallharte Stärke, in diesem Moment nicht einzuknicken, sondern für uns weiterzumachen, hatte mich tief beeindruckt.

Ich sah auf und schaute direkt in ihre Augen. Kristallklare Augen, die den Ozean zu spiegeln schienen. Meine Wut war wie verraucht, als ich in ihr Gesicht schaute. Sie sah auf dem Board schon unglaublich aus, aber das war nichts im Vergleich damit, sie hier direkt zwei Meter vor mir zu sehen. „Wunderschön“ fuhr es mir durch den Kopf. Ihre langen blonden Locken fielen ihr locker über ihre Schulter, während die Spitzen an ihrem Körper klebten und in ihrem Gesicht stand eine tiefe Zufriedenheit, die von einem kleinen Lächeln begleitet wurde. Als mein Blick an ihrem Körper nach unten fuhr, stieg augenblicklich Hitze in mir auf. Bevor ich mich überhaupt wegdrehen konnte, war sie an mir vorbei gelaufen. Was war denn das? Verstohlen schaute ich über die Schulter. Dass es ein Fehler war, fiel mir in dem Moment auf, als sich beim Blick auf ihren Hintern meine Shorts begannen zu spannen. Gott, war ich elf Jahre alt? Ich sah wieder aufs Meer, schüttelte den Kopf und versuchte meine Gedanken auf etwas Harmloses zu lenken. Meine Klasse! Andrew, der keinerlei Talent besaß und von den Wellen mitgerissen wurde, brachte mich langsam wieder runter. Ich atmete geräuschvoll aus, stand auf und erklärte den Unterricht für heute für beendet.

Der kleine Surfladen, eigentlich mehr eine Art Hippie-Verschlag, diente lediglich dem Zweck eines Lagerraumes. An der hinteren Wand reihten sich die Boards in allen erdenklichen Farben aneinander. Neben dem Eingang befand sich ein Regal mit Handtüchern, Sonnenmilch und anderen Dingen, die viele der Schüler in all den Jahren hier vergessen hatten. Ich stellte auch die letzten Boards weg, als Gary reinkam. Er war ein etwas in die Jahre gekommener Surf-Profi, der klischeehaft auf dem Höhepunkt seines Erfolges in die falschen Kreise gerutscht war und anschließend beinahe alles verloren hatte. Es dauerte einige Jahre, bis er sich wieder aufgerappelt hatte und dann dieses mehr oder weniger erfolgreiche Unternehmen gründete. Seitdem gab er hier Unterricht und veranstaltete wöchentlich verschiedene Yoga-Sessions am Strand.

Ich hätte es zwar nie gedacht, aber mit diesem Konzept schien er hier erfolgreich zu sein.

"Wann ist deine nächste Stunde mit der Gruppe?", fragte er, während er das Bargeld des heutigen Tages aus seiner Bauchtasche fingerte.

"Donnerstag."

Er reichte mir ein Bündel Dollarnoten.

"Sehr gut. Dann bis Donnerstag. Ach, und gute Arbeit, Eric."

Ich schnappte mir mein eigenes Brett, mit dem ich vor meinem Unterricht draußen war, und nickte ihm zu.

Der Parkplatz hatte sich langsam gelehrt, als ich meinen Wagen ansteuerte und das Brett auf die Ladefläche vom Truck legte.

"Nimm deine Finger weg!", hörte ich eine Frau ein paar Autos weiter fauchen. Ich schaute am Heck vorbei und entdeckte einen großen, breitschultrigen Typen, der scheinbar Jemanden bedrängte. Gesehen hatte ich ihn hier schon mehrfach. Er und seine Freunde waren die reinsten Idioten, die sich sowohl am Strand als auch im Wasser an keinerlei Regeln hielten. Mehr als einmal, war er in Schlägereien verwickelt gewesen, aber er gehörte auch zu der Sorte Mensch, die sich aus allem rausreden konnten und nie für irgendwas belangt wurden.

Ich machte einen Schritt in ihre Richtung.

"Gibt es ein Problem?"

In Zeitlupe drehte er seinen Kopf zu mir und zog die Stirn genervt in Falten.

"Verpiss dich einfach, du Wichser."

"Würde ich ja, aber dich habe ich nicht gefragt.", antwortete ich lässig und lehnte mich an meinen Wagen. Typen wie er hatten mir noch nie Angst gemacht.

"Er wollte gerade verschwinden!", antwortete die unbekannte Stimme giftig zwischen den Autos.

"Wollte ich das, ja?"

Er ging einen weiteren Schritt auf die Frau zu, als ich mich vom Auto abstieß und mich zwischen die beiden stellte. Mein Blick fiel auf die Surferin vom Strand. Mittlerweile hatte sie eine verdammt knappe Jeans-Shorts an, die verboten gehören sollte. Als sie mich erkannte, lächelte sie leicht, während ihre Arme immer noch vor der Brust verschränkt waren.

"Das hat noch ein Nachspiel, Süße. Verlass dich drauf.", sagte er, bevor er sich zum Gehen wandte und mir dabei gegen die Schulter stieß. Wir sahen ihm für einen Moment nach.

"Reizend, der Kerl."

Sie schnaubte belustigt.

"Ein Arschloch erster Güte. Keine Ahnung, was ich in dem mal gesehen habe."

"Dein Ex?"

Sie nickte, bevor sie ihre Tasche vom Boden aufhob.

"Danke für deinen Einsatz. Allison.", sagte sie und hielt mir ihre Hand hin.

"Eric.", sagte ich lächelnd und ergriff ihre Hand.

"Schön, dem starrenden Gesicht auch einen Namen zuordnen zu können.", sagte sie grinsend.

Fuck. Fuck. Fuck.

"Ich bin Surflehrer und du bist fantastisch da draußen gewesen. Dir zuzusehen hat meinen Schülern gezeigt, wie es aussehen sollte. Du warst quasi das Paradebeispiel. ", versuchte ich meine Blicke von zuvor runter zu spielen.

Was quatschte ich da eigentlich für einen dämlichen Mist zusammen?

Paradebeispiel? Ich war so ein Idiot und hoffte trotzdem, dass sie nicht die gesamte Zeit bemerkt hatte, das ich sie wie ein Teenager angestarrt hatte.

Ihr Grinsen wurde noch breiter, als sie ein "Aha." hauchte. Sie öffnete die Fahrertür eines gelben Jeeps und warf die Tasche auf den Beifahrersitz, bevor sie einstieg und die Tür schloss. Sie lehnte sich aus dem Fenster und sah mich eindringlich an.

"Wirklich vielen Dank nochmal. Wenn ich das irgendwie wieder gut machen kann, zum Beispiel mit einem weiteren Paradebeispiel für deine Schüler, sag mir einfach Bescheid. Ich bin jetzt wieder öfter hier am Strand."

Die Art, wie sie das Wort "Paradebeispiel" betonte, zerstörte augenblicklich meine Hoffnung, sie hätte es nicht bemerkt. Bevor ich etwas erwidern konnte, setzte sie rückwärts raus, lächelte mich noch einmal an und fuhr vom Parkplatz.

Ganz großes Kino, Eric Carpenter, dachte ich, während ich mir innerlich hundert Mal gegen die Stirn schlug.




Kapitel 3 - Allison

Paradebeispiel für seine Schüler? Ich musste immer noch grinsen, als ich an diesen Kerl dachte, der gefühlt jede meiner Bewegungen auf dem Brett verfolgt hatte. Ich glaube, es war ihm peinlich, dass ich auch das Starren mitbekommen habe, als ich aus dem Wasser kam, aber sein Gesicht war es allemal wert. Er war unfassbar attraktiv. Braune Haare, die ihm etwas in die Stirn fielen, dazu ein sonnengebräunter, muskulöser Körper, den es in dieser Kombination nur bei Surfern gab und ein unbeschreibliches Lächeln, mit zwei kleinen Grübchen, das von einem leichten Bartschatten umrahmt wurde. Dass er sich für mich eingesetzt hat, obwohl er nicht wusste, wer ich war, beeindruckte mich stark. Die meisten Menschen gingen in solchen Situationen einfach weiter oder sahen weg, aber er hatte damit echte Zivilcourage bewiesen.

Ich bog auf dem Long Beach Boulevard ab und suchte mir in einer der wenigen Parklücken zwischen diversen Coffeeshops und Läden für Tauch- und Surfbedarf einen Platz für meinen Wagen. Naomi's Wohnung lag auf der anderen Straßenseite, direkt über dem Souvenirshop ihres Vaters. Die abblätternde blaue Farbe von "Long Beach Surfenir" wurde auch in meiner Abwesenheit nicht erneuert, wie ich mit einem Grinsen feststellte. Naomi wollte das schon immer austauschen und gegen Neon-Buchstaben ersetzen, aber ihr Dad hielt weiterhin dagegen. Er meinte, es würde dem Ganzen etwas Anziehungskraft verpassen, worin ich ihm immer zustimmte. Vor Naomi's Wohnung zu stehen, fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Ich hatte hier mein gesamtes Leben verbracht. Als Kinder hatten wir im Laden zwischen all dem Kitsch gespielt. Als Teenager sind wir von hier heimlich auf Partys gegangen und haben den Tag danach mit Kater-Frühstück in ihrem Bett verbracht. Und bevor ich zur Uni bin, habe ich hier teilweise mehr gelebt als in meinem eigentlichen Zuhause.

Ich lief über die Straße und bog um die Ecke. An einer verwitterten Tür, neben deren Backsteinmauer, unzählige Graffitis prangten, betätigte ich die ausgeblichene Klingel. Ihre Mom hatte sich über die Verschandelung immer tierisch aufgeregt. Nur Naomi, ihr Dad und ich wussten, dass wir an einigen dieser "Kunstwerke" selbst beteiligt waren.

Als wir vierzehn waren, hatte er uns abends mal dabei erwischt. Am nächsten Tag standen neue Farbdosen in Naomis Zimmer. Ihr Dad liebte dieses Flair der Gegend, mit all seinem abgeblätterten Charme und den Graffitis, die überall prangten. David und Raffaela waren schon immer der Inbegriff der "coolen" Eltern. Naomi hatte unglaublich viele Freiheiten genossen, von denen ich oft nur träumen konnte. Sie durfte immer ihre eigenen Entscheidungen treffen und ihre Eltern haben ihr dabei stets vertraut.

Der Türsummer ertönte und ich drückte die morsche Tür auf, ehe ich die Treppe nach oben ging. Als ich um die Ecke bog, sah Naomi mich mit aufgerissenen Augen an, ehe sie laut kreischend auf mich zugerannt kam.

"Was machst du denn hier? Warum hast du nichts gesagt?", rief sie aus und fiel mir überschwänglich um den Hals. Ich drückte sie an mich und merkte, wie sehr ich sie und ihre quirlige Art vermisst hatte. Sie zog mich hinter sich her in ihre Wohnung, die etwas von einem Loft hatte.

Es gab eigentlich neben dem Badezimmer nur einen einzigen Raum, in dem sich alles befand. Eine kleine Küche mit Kücheninseln kam direkt neben dem Eingang. In der Mitte des Raumes lag das Wohnzimmer, mit Möbeln, die bunt zusammengewürfelt waren, weil wir sie alle gebraucht vom Flohmarkt gekauft hatten, ehe das Schlafzimmer von einem kleinen braunen Perlenvorhang getrennt wurde.

"Ich wollte euch ehrlich gesagt überraschen.", gestand ich und warf meine Tasche auf die Couch, auf der eine alte Gitarre lag, die quasi dort schon fest wuchs.

Naomi ging zum Kühlschrank und reichte mir kurz darauf ein kaltes Bier, während sie ihr eigenes aufkorkte.

"Na das ist dir eindeutig gelungen. Warst du schon zuhause?", fragte sie und ließ sich auf einen mintgrünen Sessel plumpsen.

"Ja.", sagte ich und nippte an meinem Bier.

Naomi wedelte mit der Hand und sah mich fragend an.

"Ich habe jetzt ein neues Zimmer."

"Oh cool, wo denn?"

"Poolhaus.", antwortete ich und wir beide brachen in Lachen aus.

Sie schüttelte ihre langen, dunklen Haare.

"Im Ernst?"

Ich nickte und nahm noch einen Schluck.

"Alles in Kisten zusammen ins Poolhaus verfrachtet. Ohne Rücksicht auf Verluste. Unsere Fotowand müsstest du dann bitte nochmal von vorne beginnen.”

“Wird auch Zeit, dass die überarbeitet wird. Es kamen ja noch unzählige Momente dazu und ganz zu schweigen, von denen, die von nun an noch kommen.”, antwortete sie schnippisch und stieß mit ihrem Bier gegen meins. Ihre grauen, aufmerksamen Augen musterten mich einen Moment ehe sie hinzufügte: “Tut mir Leid. Du weißt, dass du hier immer einen Platz hast.”

Ich nickte wieder und nahm noch einen Schluck vom eiskalten Bier. Die Fenster waren zwar geöffnet und es wehte eine leichte Brise rein, aber dennoch war es hier drin stickig warm. In den Sommermonaten hielt man es in ihrer Wohnung schwer aus, auch wenn ich sie früher beneidet hatte, dass sie hier ihr eigenes Ding machen konnte. Die Hitze war eindeutig ein Nachteil.

“Was gibt's sonst Neues?”

Naomi blies übertrieben die Backen und atmete geräuschvoll aus.

“Ehrlich gesagt, hat sich seit der Beerdigung letztes Jahr nichts verändert. Miranda ist mittlerweile wieder Single. Sie waren nicht auf einer Wellenlänge, laut ihr.”, antwortet Naomi und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

“Autsch.” , antwortete ich zerknirscht.

Miranda war die Ruhigste von uns und oftmals eher schüchtern. Kurz nach der Beerdigung meines Dads hatte sie uns Erica vorgestellt, die ebenso ruhig war. Sie sahen sich sogar ähnlich, Miranda mit einem roten Bob-Schnitt und Erica mit einem lila Bob-Schnitt. Für uns alle hatten sie perfekt zusammen gepasst.

“Wie geht es ihr? Kommt sie klar?”

“Mehr oder weniger. Sie geht wieder öfter mit auf Partys, aber das war ja schon immer ein schlechtes Zeichen bei ihr. Wir behalten sie im Auge, mehr können wir aktuell nicht tun.”

Mirandas Beziehungen liefen oft nach demselben Schema ab. Sie lernte jemanden kennen, mit dem sie gut harmonierte, stellte uns dann diesen jemand vor und wenn es schief ging, kam bei ihr die durchgeknallte Phase. Urplötzlich wollte sie jede Party mitnehmen, betrank sich und drehte voll auf. In diesen Momenten wollte sie mit niemandem über das Scheitern ihrer Beziehung reden und so zog sich das einige Wochen.

Irgendwann kam dann immer dieses eine Mal, bei dem sie zu sehr über die Stränge schlug, sich zu sehr betrank und am nächsten Morgen mit einem Kater aufwachte, der die ganze Woche anhielt. Ab da kam dann die Phase, in der sie sich uns anvertraute. Aber bevor dieser Kreislauf nicht genauso abgelaufen war, konnten wir nichts tun, außer zuzusehen und für sie da zu sein, wenn sie bereit war.

“Warst du schon im Wasser?”, fragte Naomi, obwohl sie die Antwort vermutlich längst kannte. Ich grinste sie an und sie warf ein Kissen nach mir.

“Ich bin deine beste Freundin und du gehst zuerst surfen, bevor ich erfahre, dass du wieder im Lande bist?” , schrie sie lachend und nahm noch ein Kissen.

Abwehrend hob ich die Hände, stellte aber vorsichtshalber mein Bier auf den kleinen runden Beistelltisch.

“Ich konnte nicht widerstehen. Außerdem war da dieser Typ.”

Dieses Kissen fing ich auf und pfefferte es zurück.

“Ein Typ? Du gehst surfen, lernst einen heißen Typ kennen und bist vorher nicht auf die Idee gekommen, mich abzuholen?”

Blitzschnell war sie aufgesprungen und kam mit einem weiteren Kissen auf die Couch zu. Ich sprang schnell dahinter, um etwas Sicherheitsabstand zu bekommen und grinste sie an.

“Der war nichts für dich.”, erwiderte ich herausfordernd.

Seufzend ließ sie sich auf die Couch neben die Gitarre fallen und legte das Kissen etwas zu hart auf die dünnen Saiten. In ihrem Gesicht blitzte kurzzeitig so etwas wie Bedauern auf, was sie aber innerhalb einer Sekunde wieder hinter ihrer Maske versteckte, hinter die sie niemanden wirklich gerne sehen ließ. Naomi und Beziehungen waren eine Sache, die nicht so einfach zusammen funktionierten. Ich sah kurz auf und entdeckte an der Wand neben dem Fenster das Foto ihrer Schwester Madison. Sie lachte mit einer Freude in die Kamera, die ansteckend war, während sie Naomi im Schwitzkasten hatte. Ich konnte mich gut an den Tag erinnern. Wir waren nach dem Surfen am Strand in dem kleinen Bistro essen, was inzwischen leider geschlossen hatte und saßen anschließend am Lagerfeuer am Strand. Dieses Bild hing dort, seit Madison vor einigen Jahren an Leukämie gestorben war. Der Verlust ihrer großen Schwester hatte Naomi den Boden unter den Füßen weggezogen und sie war buchstäblich abgestürzt. Jeden Tag eine andere Party, jede Nacht eine andere Droge. Dass sie mich dabei mit in den Abgrund gerissen hatte, war eine Sache, die sie sich
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